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Der „Schlangenschwung“ 

09. 10. 2003

Mathias Zdarsky befuhr die freien Hänge durch Aneinanderreihen von „Kreisschwüngen“. Dadurch entstand entlang der Falllinie sein sogenannter „Schlangenschwung“. Jeden einzelnen Bogen fuhr er dabei zum Halbkreis aus und wechselte erst dann in einen neuen Bogen. 

Zdarsky schrieb zu seinem „Schlangenschwung“:
„Sowohl zum Ausweichen vor Hindernissen als auch zur Unterbrechung einer zu schnellen Fahrt dient der Kreisschwung. Es ist der einzige Schwung, welcher den Tourenfahrer niemals im Stiche lässt. Im dichten Wald, auf bis zu 60 Grad geneigten Hangen leistet der Kreisschwung unentbehrliche Dienste. Steile Hänge kann man durch rasche Anreihung von kurzen Kreisschwüngen in angenehmer und doch äußerst schneidiger Fahrt herabsausen. Derart ununterbrochen angereihte Kreisschwünge werden der Schlangenschwung genannt. Gerade so, wie mäßig gekrümmte Bögen keine Kreisschwünge sind, sind wellige Fahrtrichtungsänderungen keine Schlangenschwünge. Aber, die sich überall breitmachende Laienhaftigkeit ist um Bezeichnungen nicht verlegen und sie lässt krummgetretene Würmer zu Schlangen werden.“

Die Handlungsabsicht dieses Schwunges war daher nicht, den Hang in einer Schrägfahrt zu queren und dann am Pistenrand die Richtung mit einem Bogen umzukehren, sondern die ins Tal strebende Schussfahrt durch Bögen zu kontrollieren.

Zdarsky fuhr beim „Schlangenschwung“ Bögen mit einem Radius von 3 bis 6 Meter. Er konnte diese engen Radien deshalb gut fahren, weil er mit seinem „talstrebend“ vorangehenden Körper die vorne vollkommen flach gestellten Skier in den Bogen hinein zog. 

Bei zunehmendem Steilerwerden des Geländes wird nämlich das vorne Driften (mit der kleinen Zehen-Kante des Außenskis, bzw., beim richtigen Zu-Ende-Fahren des Bogens, dann mit der Außenkante des Bergskis) keineswegs schwieriger, was dagegen beim Wegschieben der Skienden hinter dem Körper gegen den Berg, wie es in der Pflug-Methode geschieht, keineswegs auch der Fall ist.

Seinen Schülern erklärte Zdarsky, dass die „Fahrt im Bogen“ einer „Fahrt über einen Geländeknick“ gleichkommt, wo wir uns an der Stelle des Steilerwerdens entsprechen vorlegen müssen, um uns nicht nach hinten zu setzen und zu stürzen. 

Wir müssen also auch beim Bogen dann, wenn wir uns der Falllinie annähern, mit unserem Körper „talstrebend“ vorangehen. Dabei ist es wichtig, dies nicht durch Beugen des Hüftgelenkes und Vorneigen des Oberkörpers zu realisieren. Dies würde nämlich den Körperschwerpunkt nicht nach vorne bringen, da ja bei dieser Haltung, die Zdarsky „Omnibus“ nannte, das Gesäß nach hinten ausweicht. Dadurch entsteht eher eine Rücklage. Deshalb gilt es beim Skilaufen, vorwiegend die Knie zu beugen und mit der ausgleichenden Hüftgelenk-Beugung eher sparsam umzugehen. Das Becken muss nämlich voran gehen, was in einer aufrechten Körperhaltung eher der Fall sein kann.

Die Pflug-Methode, die entsprechend dem Langlauf darauf orientiert ist, den Hang zu queren und erst am Pistenrand die Fahrtrichtung umzukehren, verfolgt dagegen eine „hangquerende“ Handlungsabsicht. 

Da beim Richtungswechsel, dem Pflug entsprechend, die Skier hinter dem Körper auf die andere Seite des Körpers geschoben werden sollen, entsteht aus dieser Absicht beim Anfänger leicht das Bemühen, Rücklage in Form des „Omnibusses“ einzunehmen. Diese Haltung wurde aber später von der Pflug-Methode sogar propagiert und „Arlberghocke“ genannt. 

Diese Hocke erschwert aber das Bogenfahren nahe der Falllinie, wo Vorlage angesagt ist. 

Die Zdarsky-Methode war 

· einerseits auf einen Massenunterricht ausgerichtet, bei dem 200 Personen von einem Lehrer gleichzeitig unterrichtet wurden. Zdarsky selbst hat gleichzeitig viel mehr Anfängern in 3 bis 5 Tagen unfallfrei das sichere Fahren im ungespurten Schnee beigebracht; 

· andererseits mussten damals vorerst Techniken für den Aufstieg vermittelt werden, da es noch keine Aufstiegshilfen in Form von Liften gab. 

Dies hatte zwei Vorteile:

· einerseits konnte das Vermitteln von Techniken für den Aufstieg dazu genutzt werden, sich das neue Gerät „Ski“ praktisch tätig „einzuverleiben“ und skispezifische „Bewegungserfahrung“ zu sammeln;

· anderseits nötigte der Massenunterricht zur sprachlichen Kommunikation und zum „Zur-Sprache-bringen“ des skiläuferischen Bewegens. Der Schüler wurde in dieser Phase daher darauf orientiert, mit der Sprache seine Aufmerksamkeit zu leiten. Er musste dadurch gezielt auf sein eigenes Bewegen achten und lernte dabei das, was tatsächlich geschah, sich selbst „achtsam zur Sprache zu bringen“ und das vom Lehrer sprachlich Vermittelte „zur Bewegung zu bringen“, d.h. auszuführen.

Diese zwei Aspekte führten dazu, dass der Anfänger eine intensiv achtsame Phase des skispezifischen „Sammelns von Bewegungserfahrung“ bekam und gerade in dieser Phase, die sich vorwiegend um Aufstiegstechniken bemühte, lernte, Sprache in Bewegung und Bewegung in Sprache umzusetzen, was der Kern eines selbstbestimmten Umganges mit der eigenen Achtsamkeit ist.

Zdarsky vermittelt mit der Sprache aber nicht nur das „Was“, d.h. was als Bewegen zu tun ist, sondern auch das physikalische „Warum“, d.h. Einsicht, wie dieses „Was“ eben funktioniert. 

So vermittelte er zum Beispiel die für Anfänger meist verblüffende Einsicht, dass beim Aufstieg eine „hangquerende“ Handlungsabsicht optimal ist. 

Wenn man nämlich bei gleichem Ansteigwinkel der einzelnen Schritte den ganzen Hang querend aufsteigt, genau die gleiche Stecken-Länge gehen muss, wie wenn man in kürzeren Serpentinen den Hang „bergstrebend“ nach oben gehen würde. Der Vorteil der „hangquerenden“ Aufstiegs-Absicht liegt aber darin, dass man bei gleicher Weg-Strecke weniger Kehren machen muss, was eindeutig ökonomischer und schneller ist.

Mit dieser Absicht und diesem Vorteil fuhr man vor Zdarsky in den Alpen auf steilen Hängen talwärts. 

Man nannte diese Technik damals „Schuss-Bum“
, da man, um mit dieser „hangquerenden“ Technik schneller unten zu sein, in sehr steiler Schrägfahrt talwärts fuhr, sich am Pistenrand hinschmiss und dann schnell, im Schnee liegend, wendete, aufstand und wieder steil schräg fuhr usw. 

Der Sieger des ersten Torlaufes, den Zdarsky im Jahre 1905 in Lilienfeld veranstaltete, siegte durch solch eine Technik und „bewies“ damit deren Überlegenheit, die eben darin zu suchen war, dass man „Sturz-Techiken“ und „Techniken des schnellen Wendens im Liegen und des schnellen Aufstehens“ und natürlich auch den Mut und die Standsicherheit des steilen Abfahrens trainierte. 

Da Zdarsky aber das sturzfreie und sichere Fahren zum Ziel hatte, schied die Verfolgung dieser „Fahr-Technik“ für ihn aus. 

Im heutigen Rennsport hätte auch kein Läufer mit der Technik des „Schuss-Bum“ eine Chance. Was rückblickend dem Weg von Zdarsky, sicheres und sturzfreies Skilaufen anzustreben, recht gibt.

Wenn wir heute Ski-Schulen beobachten, so wird bei den meisten die „hangquerende“ Handlungsabsicht deutlich, die sie ja konsequent trainieren. 

Der Skilehrer zieht eine Schlange von Skischülern hinter sich her und quert mit dieser den ganzen Pistenhang, wodurch praktisch der gesamte andere „Skiverkehr“ lahm gelegt wird. Dies scheint der „kollektive Schlangenschwung“ der Pflug-Methode zu sein.

Viele Unfälle passieren meiner Beobachtung und Ansicht nach deswegen, weil zu viele Ski-Schüler, wenn sie dann allein fahren, diese in der Skischule andressierte Gewohnheit des „Hangquerens“ ein Leben lang beibehalten. Durch das Hangqueren wird aber die Fahrt meist nicht kontrolliert, sondern immer schneller und für viele Anfänger dadurch immer unkontrollierbarer. 

Das Verhalten des Anfängers wird deswegen immer unentschlossener und ein von oben kommender anderen Skiläufer kann dann überhaupt nicht mehr erkennen, ob sich der hangquerende Skiläufer nun endlich doch entschließt, einen Bogen zu machen oder ob er weiter unentschlossen zögert. 

Man kann also mit gutem Grund weder vor diesem „hangquerenden“ Läufer noch hinter ihm vorbei fahren.

Sehr gefährlich wird dieses „hangquerende“ Verhalten, besonders für andere Skiläufer, dann beim Carven. 
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